
"land an det M.emel" 
Heimatrundbrief 
für den Kreis 
Tilsit-Ragnit 

8. Jahrgang 

herausgegeben von der KreisgemeinschaftTiisit-Ragnit e. V. 
mit Unterstützung des Patenkreises Plön sowie der Paten­
städte Preetz, Plön , Lütjenburg und der Patengemeinden 
Fl·intbek, Heikendorf, Schönberg 

- We•ihnachten 1974- Nr. 15 

Das "Ostpreußische Jagdmuseum" in Lüneburg 



Walter Broszeit 
Wenn wir heute die verdienstvolle 
Mitarbeit eine·s Mannes würdigen , so 
geschieht das aus freudigem Herzen . 
Wir haben unserem Landsmann Wal­
ter B r o s z e i t aufrichtig-en Dank da­
für zu sagen, daß er se,it Ersche·inen 
unserer Heimatrundbriefe an deren 
Mitgestaltung in aktiver Weise betei­
ligt ist. Trotz hauptberuflcher Inan­
spruchnahme stellte er sich stets in 
vorbildlicher Weise der Kreisgeme in­
schaft zur Verfügung. Die aus. seiner 
Feder stammenden - in Abständen · 

gebrachten - Rundbriefbeiträge werden vielen unseren Lesern 
noch in guter Erinnerung sein. 
Vor vielen Jahren bereits er hielt Walter Broszeit - angeregt 
durch die umfangreiche ostpreußische Literatur und die' im Ost­
preußenblatt veröffentlichten heimatkundliehen Beiträge - den 
eigentlichen Anstoß dazu, Gesehenes und Erlebtes niederzu­
schreiben. Die gute Kenntnis seiner heimatlichen Umgebung war 
für ihn eine· gute Grundlage. Das nun in ihm geweckte Interesse 
führte ihn u. a. auch in das Staatliche Archivlager in Göttingen. 
Trotz zeitlicher Beschränkung konnte er dort für seine weite re 
Arbeit höchst interessantes und wertvolles Material aus Jahr­
hunderte zurückliegender Vergang·enheit seiner engeren Heimat 
auswerten. Das intensive Quellenstudium veranlaßte ihn dann 
auch - zu den damals parallel laufenden Bemühungen unseres 
verstorbenen Landrats Dr. B r i x, Gemeindebeschreibungen und 
Kirchspielschroniken zu Dokumentationszwecken anzufertigen -
die- Erstellung einer Chronik für das gesamte Kirchspiel Sand­
kirchen in Angriff zu nehmen ; inzwischen ist diese- umfangreiche 
Arbe1it abge·schlossen und nunmehr druckreH. Kreisg,emeinschaft 
und der Autor hoffen nach Überwindung de-r letzten finanziellen 
Hürden, daß diese inte-ressante Chronik im kommenden Jahr 
herausgegeben werden kann. 
Walter BroszeH wurde am 24. 9. 1911 in DreHurt (Galbrasten) ge­
boren, trat 1931 als Berufssoldat in die damalige Reichswehr ein , 
um auf diesem Wege die- Voraussetzungen für eine- spätere Ver­
wendung im Staatsdienst zu erlangen. Nach seiner Be·förderung 
zum Feldwebel war er bis zum Kriegsbeginn auch zugleich letz­
ter Standartenträger seines Truppenverbandes. Nach zweimali­
ger Verwundung - zuletzt 1944 - wobe·i er sein Bein verlor, 
endete für ihn der fünfjährige Kriegseinsatz ; als Schwe·rbesch ä-
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digter fand er vorerst im Kreis Be,rsenbrück ein Unterkommen, 
von wo aus er sich um die· Familienzusammenführung, se·ine Pro­
thesenversorgung und um se,in angestrebtes Berutszie·l bemühte. 
ln den Nachkriegsjahren stand Walter Broszeit zunächst als An­
gestellter im Beschäftigtenverhältnis der Kreisverwaltung Ber­
senbrück und trat nach Ablegung der erforderlichen Prüfung für 
die Beamtenlaufbahn 1958 in den Dienst der Kreisverwaltung 
Olpe/Westtalen über, wo er überwiegend im Lastenausgleichs­
amt tätig war und aufgrund seiner Fachkenntnis eine•r ganzen 
Anzahl von Landsleuten se•iner engeren Heimat, die· sich an ihn 
privat wandten, zu ihren oft nicht unerhebl·ichen, berechtigten 
Ansprüchen verh·elfen konnte. 
Landsmann Broszeit, der sich in besonderem Maße heimatver­
bunden fühlt und sich durch seinen persönlich,en Einsatz, seine 
hilfsbereite und bescheidene Zurückhaltung ausgezeichnet hat, 
ist nunmehr nach 42 Dienstjahren in den wohlverdienten Ruhe­
stand getreten. 
Die Kre·isgemeinschaft und seine alten getreuen Fre,unde hoffen, 
daß ihm auch nach der Zur-Ruhe-Satzung seine Schaffenskraft 
erhalten bleibt, um auch weiterhin für unser "Land an der 
Memel" erfolgreich zu wirken. Diese Hoffnung ve,rbinden wir zu­
gleich mit den besten Wünschen für die Zukunft. 

Gert-Joachim Jürgens 

Wer seiner eigenen Heimat die Treue hält, 
der hat Verständni.s dafür, warum andere an i1hrer 
Heimat häng.en und warum d1iejenigen mit Sehnsucht 
und Trauer an ihre Heimat den~en, die sie du.rch 
Unrecht und Vertre~bung venloren haben. 

Franz-Josef St~auß am 25. 8. 1974 in. Berlin 

Liebe Tilsit-Ragniter, 
diese Worte verdienen zitiert zu werden. Die· Tre·ue um die Hei­
mat und die Sehnsucht nach ihr kann niemals ausgelöscht wer­
den; sie spiegelt sich auch heute noch mannigfaltig wider. Ob es 
nun die engeren persönlichen Bindungen zwischen alten Freun­
den und Bekannten oder die sich zwanglos ergebenden mit­
menschlichen Beziehungen ostpreußischer Landsleute im täg­
lichen Alltag sind, oder ob es sich um unsere regelmäßig statt­
findenden heimatlichen Veranstaltungen handelt: immer steht 
bei diesen Begegnungen der Gedanke im Vordergrund, das Be­
wußtsein um die Heimat wachzuhalten. Die Beteiligung bei unse­
ren Heimattreffen ist nicht- wie es uns allzu oft die sogenannten 
"Me·inungsforscher" und Vertriebenengegner aller Schattierun-
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gen weismachen möchten - rückläufig geworden; vielmehr sind 
di·ese Veranstaltungen nach fast drei Jahrzehnten der Vertrei­
bung immer noch in ausreichender Zahl gut besucht. Warum 
nehmen unsere Landsleute für einen oder zwe:i Tage die Unbe­
quemlichkeiten weiter Fahrten und die nicht gerade geringen 
Reisekosten in Kauf? Nicht nur deshalb, um dort erinnernde Ge­
spräche miteinander zu führen, sondern weil sie sich gerade·zu 
verpflichtet fühlen, durch ihre Teilnahme ein Treuebekenntnis zur 
verlorengegangenen Heimat abzulegen, und um keinen Preis auf 
das verbriefte Recht und den Anspruch auf die Heimat iu ver­
z·ichten. Das Zusammengehörigkeitsge·fühl, das uns alle zu einer 
großen Schicksalsgemeinschaft verbindet, ist geprägt durch die 
preußische·, aufrechte Haltung und die tiefverwurzelte Liebe zur 
angestammten Heimat, dem Land unserer Väter und Ahnen. 
Auch die· im abgelaufenen Jahr durchge.führten b·eiden Kreis­
treffen in Hannover und Wanne-Eickel entsprachen hinsichtlich · 
der Besucherzahlen durchaus unseren Erwartungen. Seide Ver­
anstaltungen bewiesen emeut die treue Beständigkeit unserer 
Landsleute. 
Die beiden Patenschaftstreffen in Schönberg und Pree.tz dagegen 
müssen jedoch besonders. hervorgehoben werden. Diese Be­
gegnungen in kleinerem Rahmen - das trifft gleichermaßen auch 
für die übrigen Patenorte zu - ze·ichnen sich seit Jahren im gan­
zen Ablauf dadurch aus, daß sich zwischen Patengemeinden und 
Patengästen ein lebendiges und herzliches Patenschaftsverhält­
nis entwickeH hat, welches sich nicht nur auf die· vortreffliche 
organisatorische Vorbere.itung und Durchführung beschränkt, 
sondern daß darüber hinaus diese· patenschaftliehen Be·ziehun­
gen eine besondere Note durch die persönliche· Kontaktpflege 
und das Einzelge·spräch aller Bete•iligten - Paten und Gästre -
erhalten. Dieses sich "Wie-zu-Hause-Fühlen" in den Patenge­
meinden kommt bei den Besuchern dieser fast familiär anmuten­
den Wiedersehenstreffen immer wiederr in lebhafter Weise zum 
Ausdruck und bestärkt sowohl uns als auch die Träger der Paten­
schaften, diese fruchtbare und gedeihliche Zusammenarbeit fort­
zusetZ'en. 
ln di·esem Zusammenhang noch kurz ein Wort zum nächsten Re­
g·ionaltreffen aller drei Tilsiter Heimatkreise im norddeutschen 
Raum; es wird nicht mehr wie bisher in Hannover, sondern erst­
malig im Juni 1975 in derr "Heidemetropole" Lüneburg stattfin­
den, weil die bisherigen hohen Unkosten weder für die Veranstal­
telr noch für die Teilnehmer weiter tragbar und zurnutbar S•ind. 
Wir hoffen, entsprechende Räumlichkeiten in Lüneburg zu er­
halten und bitten zu gegebene·r Zeit die Hinwe•ise im Ostpreußen­
blatt und ·im nächsten Pfingstrundbriof zu beachten . Im übri-
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gen wäre dann allen die einmalige Geleg'enheit geboten, das 
"Ostpreußische Jagdmuseum" zu besichtigen. Als Titelbild ha­
ben wir daher bewußt dieses Mal ein Motiv aus dem Jagd­
museum gewählt, um Ihnen andeutungswe,ise' e,inen kleinen Ein­
druck dessen zu vermiHeln, was hier in jahre·langer mühevoller 
Arbeü zusammengetragen wurde. 
Hinsichtlich unserer heimat- und kulturpolitischen Arbeiten sind 
wir indes nicht untätig geblieben. Die Schwerpunktarbe-it auch 
im kommenden Jahr gilt vorne·hmlich de'r Einrichtung einer Hei­
matstube, ferner der Drucklegung der von Landsmann Walter 
Broszeit erstellten Kirchspielschronik von Sandkirchen (soweit 
genügend Vorbestellungen e,ingehen, die e,inen baldigen Druck 
ermöglichen) und de,r He,rausgabe e·iner Postkartenserie über 
unseren Heimatkreis. Neben diesen Arbe·iten, die· bisher nur zum 
Teil vorfinanziert werden konnten, belasten uns die· ständig st'9i­
genden Preise' für den Druck der Heimatrundbrie,fe,, der damit 
verbundenen Portokosten und der Auslagen, die uns durch die 
Auswe·rtung der als unzuste·llbar zurückkommenden Rundbriefe 
entstehen. 

Be·i dies1er GelegenheH erge·ht an alle die dringende und herz­
liche Bitte', eintretende Veränderungen wi'9 Wohnungswechs·el, 
Tod usw. unmittelbar unserer Kart.eiführerin Frau Dorothee 
Schiedlowsky, 307 Nienburg/Wes,er, Raif~eisenstraße 18, mitzu­
tleilen , damit die Kartei berichtigt werden kann. 
An dieser Stelle sei all denen herzliehst gedankt, die im abgelau­
fenen Jahr 1974 ihr Scherflein dazu beigetragen haben, uns wei­
ter zu fördern. Wie wir immer wieder versichert haben, werden 
alle eingegangenen Spenden sachgerecht verwaltet und zweck­
entsprechend verwendet. 

· Der nun seit vie,len Jahren schon zur Tradition gewordene Spen­
denaufruf soll zugleich auch eine verpflichtende Mahnung an die­
jenigen se,in, die es bisher ve,rabsäumten, die· Notwendigkeit 
unseres Anliegens durch Oberweisung e1ine'r Sp·ende, anzuerken­
nen. 
Liebe Landsleute, honorieren Sie bitte auch in diesem Jahr die 
Ihnen kurz aufgezeigte Schwerpunktarbeit der Kreisgemeinschaft 
durch ein in Ihr eigenes Ermessen gestelltes Spendenopfer. 
Trotz der Zuwendungen unseres Patenkreises können und dür­
fen wir auf die Spendenbeträge - zu denen wir einmal im Jahr 
aufrufen - nicht verzichten, wenn wir unsere heimatpolitischen 
Maßnahmen auch in Zukunft erfüllen wollen. Deshalb appellieren 
wir an jeden von Ihnen, uns in den Bemühungen, unsere Ziele zu 
verwirklichen, hilfreich zu unterstützen. Viele Wenig machen ein 
Viel! 
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Bedienen Sie sich deshalb der beigefügten Zahlkarte oder über­
weisen Sie uns den zugedachten Betrag auf unser Spendenson­
derkonto Nr. 31 005 bei der Kreissparkasse in Lüneburg. 
ln di•esem Rundbrief haben wir Ihnen wiederum Besinnliches und 
Heiteres, Gedichte und Bilder nahezubringen versucht und hof­
fen, Ihnen damit eine kleine Weihnachtsfreude zu bereiten. Herz­
liches Dankeschön auch den Autoren und Mitarbeitern dies·es 
Rundbriefes, die sich wieder spontan in den Dienst der guten 
Sache gestellt haben. 
Allen Tilsit-Ragniter Landsleuten sowie denen, die sich mit unse­
rem Heimatkreis- dem Land' an der Memel - verbunden fühlen , 
wünsch·en wir ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest; zu­
gleich alle guten Wünsche für ein gesundes und glückhaftes 
neues Jahr des Friedens in beiden Teilen unseres geteilten deut­
schen Vaterlandes. 

Mit herzlichen heimatlichen Grüßen 

Ihre 

KREISGEMEINSCHAFT TILSIT-RAGNIT 

M. Hofe r 
Kreisvertreter 

W. v. S p e r b e r 
Stellvertreter 

G. J ü r g e n s 
Geschäftsführer 

Vor Weihnachten 
UnaufhörHch rieselten die Flocken. Felder und Wälder lagen tief 
verschneit. Auf den Dächern lastete dick der Schnee. Die Pfähle 
der Roßgärten trugen, wie' die Latten der Staketenzäune um die 
Blumengärten, exakt geformte weiß·e Hauben. Teiche und Gräben 
waren erstarrt. Sogar die Memel lag schon unter einem festen 
Eispanzer. 
ln den Kachelöfen prasselten die Klobenfeuer. Und aus der 
Röhre duftete es nach frischen Bratäpfeln. Noch mehr Gaumen­
freuden als dieser Duft verhießen allerdings die Wohlgerüche, 
die plötzlich aus der Küche drangen. Sie verrieten eindeutig, daß 
dort das erste Weihnachtsgebäck aus dem Backof•en gekommen 
war. 
Dicke· runde Pfeffernüsse und hoch aufgegangene Pfe,ffe·rkuchen 
waren es, die groß und klein herbeilockten. Keine Ermahnung , 
nicht der strengste Hinweis auf die Unbekömmlichk·eü so war­
men Gebäcks, konnte die Familienmitglieder, die nicht an der 
Produktion beteiligt waren , davon abhalten, sich eine Kostprobe 
hiervon in den Mund zu schieben bzw. sich einen kleinen Vorrat 
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davon zu beschaffen und heimlich in'ne Fupp ve.rschwinden zu 
lassen. Soweit es sich beim Stiebitzen nicht um die etwas später 
aus dem Ofen gezogenen um ei niges größeren, mandelbelegten 
Kat inchen handelte·, fiel das gar nicht auf. Jedenfalls dann nicht, 
wenn die Leibschmerzen ausblieben. Lediglich ein gehemmter 
Appetit bei der nächsten Mahlzeit ließ einen Verdacht zu. Doch 
was weg war, war weg. Nur galt es, das noch Vorhandene· in Ver­
wahrun_g zu nehmen; denn es war schließlich fürWeihnach­
t engebacken worden. Ständige Nasche-reien schränkten nur die 
Vorfreude- auf den bunten Teller e-in. 

Für den herrlichen Schneemann mit Holzkohleknöpfe, Möhren­
nase und Kastrollenkopf, der im Verhältnis zu se·inen kleinen Er­
bauern in gewaltiger Dimension stand , mußte der eingeschlos­
sene· Leinenzieh mit Pfeffernüssen am nächsten Tag allerdings 
hervorge-holt werden , denn diese- Le·istung war eine Belohnung 
wert. Sie hatte außerdem auf Stunden die Unruhe der kleinen 
Gemüter einge·dämmt, die um diese Zeit sehr ausgeprägt war ; 
denn die Kinder waren ständig bemüht, hi nter die Geheimnisse 
zu kommen , von denen jetzt so manches kündete. 

So vel Schranktüren, wie um diese Zeit, waren im ganzen Jahr 
nicht verschlossen. Undall zu häufig wurden auch Gespräch·e der 
Erwachsenen abrupt unterbrochen, wenn die- Kleinen plötzlich 
auftauchten. Oder es wurden Sch ranktüren bzw. Komodenschub­
fäch•er in Eile- zugedrückt. Es passierte auch , daß dieses und je­
nes unter der Schürze verschwand . Wenn die Luft rein war wurde 
ja noch immer ein wenig gepruchelt. All das ließ aber den Glau­
be-n an den Weihnachtsmann in manchem Köpfchen zum Wan­
ken kommen; denn manchmal kam es sogar vor, daß der Zipfel 
eine-s Puppenkleidchens bzw. die Franse-n eines farbenfrohen , 
se·lbstge·fertigten Kinderschals aus einer so hastig zugeschobe­
nen Schublade oder einem in Eile zugedrückten Schrank ein 
wenig herausragten. Die Tage vor Weihnachten waren schon 
eine recht verwirrende Zeit! Eine· ganz willkommene Ablenkung 
war deshalb die Schlittenfahrt in die benachbarte· Stadt, die 
regelmäßig e•in paar Tage· vor Weihnachten angesetzt war und 
ihren eigentlichen Sinn darin hatte, die bestellten Weihnachts­
gänse abzuliefern . 

Großvater kutschierte das winterliche Gespann und die Kleinen 
saßen warm eingemummelt unter eine dicke Pelzdecke ge-ku­
schelt hinten im Schlitten. 

Die, Braunen zottelten in l·eichtem Trab durch den weißen Firn . 
Ihre Hufe und die Schlittenkufen bildeten bis zur Kreuzung die 
einzige Spur. Märchenhaft verträumt lagen die Gehöfte da in 
winterlicher Stille. Fast weltabg·eschieden wirkten sie. 
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Die Tannen im Wald ächzten unter der Schneelast und stemmten 
ihre gefächerten Äste dieser winterlichen Bürde trotzend ent­
gegen. 

Einigen Wi'derstand gegen den vielen Schnee hatten bald auch 
die Pferde aufzuweisen. Dort, wo sich Böschungen an der 
Chaussee erstreckten, hatten die aufgestellten Schneezäune oft­
mals nicht genügt. Es war trotz dieser errichteten Brettertafel­
barrieren zu Verwehungen gekommen, durch die das Gespann 
nun hindurch mußte. 

Die Braunen schafften es! Nun ging es wieder in ruhigem Trott 
weiter, bei lieblichem Gebimmel der Schlittenglocken und fröh­
licher Schabaterei. 

Nach der Rückkehr von einer solchen Fahrt hatte dann die Ofen­
bank ihren besonderen Reiz. Es tat wirklich gut, wenn man so 
durchgehubbert war, sich auf ihr niederzulassen und den Rücken · 
voll an den Kachelofen zu kuscheln, dessen Wärme' angenehm 
dosiert durch den ganzen Körper strömte. Und zum Schlafen­
gehen hatte an solch kalten Tagen für kalte, Füße ein Krebsch 
mit erhitzten Kirschkernen seinen Effekt. Mit ihm ließ es sich, 
zwischen dickem Unter- und prallem Oberbett, leicht hinüber­
dämmern in weihnachtliche Träume. 

Ein lichterstrahlende~r Weihnachtsbaum, üppig gefüllte bunte 
Teller, sorgfältig gepackte Päckchen, feierlich gesungene Weih­
nachtslieder, Gedichte, die wie, am Schnürchen klappten, ein 
würdevoller Gottresdi'enst, Gänsebraten und Fladenteller, wie Be­
such am zweiten Fe~iertag, all das war schon ganz unmittelbar; 
denn morgen schon sollte der Christbaum geschlagen werden, 
und das war der Tag vor dem Heiligen Abend. 

Hannelore Patzelt-Hennig 

ln der heutigen Zelt gehört J:>ni'! <Dftpreußenblntt in die Hand jedes 

Ostpreußen. Zu beziehen durch Ihr zuständiges Postamt oder direkt durch die 

Geschäftsstelle der Kreisgemeinschaft Tilslt-Ragnit, 314 Lüneburg, Schiller­

straße 8 I r., oder <Iurch die Vertriebsabteilung des Ostpreußenblattes, Harn­

burg 13, Postfach 8647. - Bezugspreis ab 1. Januar 1975 4,80 DM monatlich. 
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Aus der Patengemeinde 
Gemeinde Heikendorf I Kieler Förde 
- Patengemeinde des Kirchspiels Großlenkenau -

Zum Weihnachtsfest 1974 grüßen wir unsere Groß-L<enkenauer 
und alle mit dem Heimatkreis Tilsit-Ragnit verbundenen Lands­
leute recht herzlich. 
Wir hoffen, zum traditionellen PatenschaftstreHen am 28. und 29. 
Juni 1975 in Heikendorf eine große· Zahl unserer Patenkinder aus 
nah und fern wiederzusehen. 
Viele· unserer Gäste werden die·se· Begegnung vielle·icht mit 
einem Besuch der Kieler Woche vom 21.-29. Juni 1975 oder auch 
mit einem Abstecher in die Ostseebäder verbinden wollen. 
Anmeldungen nimmt schon je:tzt unser Gemeindebeauftragter 

Gustav Köppen 
2305 Heikendorf, Am Fischberg 7, 
Tel. (0431) 241726, 

zuhause der "Herbergsvate·r von Untereoisse·ln" genannt, ent­
gegen. 

Fr·eigegle'ben unter SH 616 269 

He·ikendorf-Möltenort an der Kie·ler Förde 

Im Landeswettbewerb 1974 "Bürger, es geht um Deine Ge­
meinde", errang die Gemeinde Heikendort 
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"aufgrund besonderer Leistungen in der städtebaulichen 
Planung und in der Gestaltung des Ortsbildes unter An­
erkennung der aktiven Mitarbeit der Bürgerschaft den 
Titel Landessieger in Schle,swig-Holstein". 

Damit nahm Heikendorf auch am Bundeswettbewerb teil und er­
warb von insgesamt 91 te,ilnehmenden Gemeinden in der Grö­
ßenklasse· zwischen 3000 und 50 000 Einwohnern eine Silber­
plakette. 
Eine 25jährige erfolgreiche Aufbauarbeit, an der unsere· heimat­
vertriebenen Mitbürger sehr wesenHich beteiligt sind, fand damit 
bundesweite Anerkennung. 
Auf ein gesundes Wiedersehen am 28. und 29. Juni 1975 in 
Heikendorf! 
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Gustav Köppen 
Gemeindebeauftragter 

Weihnachten 

Herbert Sätje 
Bürgermeister 

Demutsvoll ne·ig ich mich, 
andächtig schweige ich. 
HeH in der Sterne' Pracht, 
heilige- Winternacht, 
strahlt uns dein Glanz. 
Weihnacht, so still und klar, 
liebender Engel Schar 
hat wieder leis und sacht 
um uns das Bett gemacht. 
Weiß glänzt der Schnee. 
Himmlische Gnade, Du, 
führ uns dem Lichte zu! 
Gib, daß aus Nacht und Eis 
sprieße das junge Reis 
wieder auf's neu! 
Senk deiner Kerzen Schein 
tief in die Herzen e·in, 
daß uns Dein heilig Bild 
wahrhaft mit Lieb erfüllt! 
Nimm uns das Leid! 
Preiset mit Lobgesang, 
kündet mit Glockenklang: 
Gott hat in heil'ger Nacht 
Friede der Welt gebracht! 
Lobet den Herrn! 

Dr. Georg Krantz 
(in russischer Gefangenschaft 1945 bis 1950) 



"Und die Hirten kehrten wieder um, priesen und lobten Gott um 
alles, was sie gehört und gesehen hatten." (Lukas 2, 20) 
Dieses Wort aus der Weihnachtsgeschichte redet von Menschen, 
die die Sternstunde ihres Lebens erfahren haben. Aus ihrem 
kümmerlichen Dasein hatten sie sich aufgremacht, das Kind von 
Bethlehem zu suchen Die Begegnung mit ihm wird zur Wende 
ihres Lebens. Eine große Freude· kommt über sie; alles in der 
Weit erscheint nun in einem nreuen Licht. 
Weshalb haben sich die Hirten so sehr gefreut, daß sie Gott lob­
ten und anderen davon erzählten? Sie- haben geglaubt, was ihnen 
gesagt war: Daß Gott selbst in diese-m Kind in d'ie Werlt getreten 
ist! Und wenn Gott selbst in die Weit kommt, dann ist die Weit 
nicht mehr einsam und sich selbst überlassen, diese- Weit, die 
mit sich selber nicht fertig werden kann. Und wenn Gott nicht in 
der Gestalt eines glanzvolle-n Herrsche·rs kommt, sondern in der 
Gestalt eines Kindes, so kündigt e-r an, daß er nicht richten und 
vernichten will. Viel mehr will Er uns Vater und Helfer sein, ein 
gütiger und vergebender Gott. Deshalb haben sich die- Hirten so 
sehr ge,freut! Mit dieser Freude im Herzen gingen sie· in ihr altes 
beschwerliches Leben zurück als neue Menschen. 
Jeder von uns kann auch heute, die gleich·er Erfahrung machen. 
Die Botschaft von Christus wird überall verkündigt. Jeder kann 
sie hören, wenn er nur hören will. Wer die Botschaft von dem in 
Bethlehem geborenen Heiland der Weit annimmt, darf in de-r Ge-

Die· Kirche in Hohensalzburg (Lengwethen) 
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wißheit leben, daß wir jetzt und in Ewigkeit in Gottes Gnade, ge­
borgen sind. Die Kraft Christi wird uns durch alle Dunkelheiten 
hindurch mit Hoffnung erfüllen. Wir gehen der Zukunft Gottes 
entgegen. 
Von solcher Kraft und Hoffnung waren einst die' Salzburger er­
füllt, die lieber ihre Heimat verließen, als dem Evangelium von 
Jesus Christus untreu zu werden. Im Vertrauen auf Gott haben 
sie eine neue He·imat ges.ucht und im Regierungsbezirk Gurn­
binnen damals neue· Gemeinden gegründet Die Salzburger 
Kirche in Lengwethen war ein lebendiges Zeichen hie·rfür. 
Auch wir aus dem Kreis Tilsit-Ragnit sind mit Millionen vn Hei­
matvertriebenen in der ganzen Welt zerstreut. Wir haben an un­
serem eigenen Leben e~rtahren, daß wir auf dieser Erde· " keine 
bleibende Stadt " haben. Abe·r der Herr Jesus Christus und sein 
ewiges Wort bleiben immer bei uns, um uns zu stärken, zu 
trösten, mit Kraft und Frieden zu erfüllen. Hier gilt auch für uns · 
das Wort: "Was d'U ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um 
es zu besitzen! " 
ln dieser Verbundenhe·it des Glaubens wünsche· ich all·en Lands­
leuten ein gesegnetes Weihnachten und ein gute~s Ne·ues Jahr! 

Superintendent Helmut Barutzky - Hamm 
(letzter Pfarrer d. Kirchengemeinde· Lengwethen/Hohensalzburg) 

Die erste Salzburgerkirche 
Ostpreußens 
Am Sonntag Zweihundertjahrfeier in Lengwellten 

Die Kirchengemeinde Lengwethen wird am 19. November 1933 
die Zweihundertjahr- und zugleich Ne,ueinwe,ihungsfeier ihres 
Gotteshause~s, der ersten und einzig in der ursprünglichen Ge­
stalt erhaltenen ostpreußischen Salzburgerkirche, begehen. Es 
ist von symbolischer Bedeutung, daß dieser Festtag gerade in 
die Feiern des Deutschen Luthertages hineinfällt - hat doch das 
von Luther einzig erkämpfte Gut, das lebenschaffende Wort Got­
tes, in der Geschichte der evangelischen Christenheit seine be­
frei·ende und unaufhaltsame Gewalt in ganz einzigart iger Weise 
in der Bekenntnistat der Salzburger bewiesen, und in der Neu­
gründung ihrer ostpreußischen Existenz seinen bleibendeil Platz 
gefunden. 
Im Mai 1732 kamen die Auswanderer in neunzehn Transporten 
zu See und 11 Partien zu Land nach Ostpreußen ; unterwegs wa­
ren 805 von ihnen gestorben, so daß 15 508 Personen cli e neue 
Heimat erreichten. Das Zentrum der Ansiedlungsarbeit wu rde 
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nach Gumbinnen verlegt, und dorthin brachen bereits im Juni 
des Jahres die Scharen von Königsberg aus auf, mußten aber den 
Winter über größtenteils noch als "Einlieger" bei Angesessenen 
untergebracht werden und unter mancherlei Schwierigkeiten und 
Konfliktstoffen auf ihre endgültige Landzute·ilung warten. Der 
König hatte· ihnen bereits von Berlin aus vier junge Emigranten­
prediger mitgegeben und unter ande·rem bestimmt, es sollte an 
je.dem Ort, wo sich einer von ihnen niederließe, eine neue Kirche, 
"auf gutem steinernen Fundament, aber sonst mit Fachwerk ge­
baut, im Preise von 1000 bis höchstens 1500 Talern " errichtet 
werden .• 

Blick in das Innere der erneuerten Kirche 

Die erste dieser Kirchen ist noch mitten in den ungeordneten Zu­
ständen der Einrichtung, bereits im Jahre der Einwanderung, 
1732, in Lengwethen in Angriff genommen und in der nächsten 
Folgezeit fertiggestellt worden - , ein Beweis für das Verlangen 
nach dem religiösen Zusammenhalt, den die neuen Bewohner 
als das erste Notwendige erkannten! Lengwethen, ursprünglich 
ein adliges Dorf im Besitze eines Herrn von Callas, hatte die 
Hauptzahl der im Domänenamt Gerskullen angesetzten 552 Salz­
burgar aufgenommen; die· typischen Namen der Haller und Hir­
scher, Forstreuter und Gottschalk, mit den unverkennbaren Vor­
namen Veit und Regina, Sebastian und Dorothea usw. sind von 
jetzt in der Gemeinde bleibend verankert. Die Kirche, die nun 
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erbaut wurde, ist ein äußerst schlichter Bau aus Feldsteinwerk, 
turmlos - der nachweislich anfänglich vorhandene Turm mußte 
infolge großer Bauschäden bereits gegen Ende des 18. Jahr­
hunderts abgebrochen werden - , durch fünf große Fenster dem 
Tageslicht erschlossen; das Innere ist ein einfacher ungeglieder­
ter Saalbau, mit rundherum laufenden tiefen Emporen, die von 
Holzsäulen getragen werden; der schmucklose. Kanzelaltar an 
der Ostwand fügt sich der Schlichtheit des Raumes völlig ein. 
Nach Fertigstellung der Kirche ließ die· Einrichtung einer Kirchen­
gemeinde aus Mangel an Geistlichen noch jahrelang auf sich 
warten; die Lengwether mußten noch lange den GaUesdienst in 
dem benachbarten Budwethen bei dem Emigrantenprediger 
Breuer weiter besuchen; erst 1741 fand sich ein erster Bewerber 
um die Pfarrstelle, Johann Christian Lüneburg, der sofort ange­
stellt wurde. Die Gemeinde war jetzt endlich in der neuen Heimat 
verwu rz::elt. 
Anläßlich der Zweihundertjahrfeier ist die Kirche in die.sem Jahre 
vollständig durchgearbeitet und in ihrer schlichten Schönhe·it neu 
hergestellt worden: eine neue wertvolle Kemper-Org,el ist an die 
Stelle des alten verbrauchten Instruments getreten, die alten 
Kanonenöfen sind durch eine Esch-Warmluftheizung ersetzt, 
sämtlich·e Kirchenfenster sind neu hergestellt, das ganze· Innere 
(Wände, Decke, Fußboden, Säulen) durchgearbeitet, ein lichter 
Seitenanbau als zweiter Eingang errichtet und der ganze· Innen­
raum in Elfenbein und Ocker, die Holzteile vom zarten bis zum 
tiefen Blau übergehend, unter Ver9oldung der Kanzelteile, aus­
gemalt worden. ln diesem einfachen Schmuck wartet das Gottes­
haus auf den Tag seiner Neueinweihung. 

(Aus der Königsberger Allgemeinen Zeitung vom 15. 11. 1933) 

Spätherbsttag in der Heimat 
Immer wenn mich im Herbst zum ersten Mal so richtig schuchert, 
weil Sturm und Hegen unbarmherzig um den Dachfirst brausen 
und störend mit der Balkonbegrenzung klabastern , vergegen­
wärt.ige ich mir die Spätherbsttage von daheim. 
Die Feldarbeit ward endgültig vorüber, Scheune, Ke·ller und 
Steintöpfe gefüllt. ln den Kachelöfen prasselte wieder das Feuer. 
Der Andrang auf der Ofenbank nahm zu. Und in der Röhre 
schmorten dauernd neue· Bratäpfel. Aus d'e,r Küche roch es jetzt 
wieder häufiger nach Hefe- und Kartoffelkeilchen, wie auch nach 
all den anderen Gerichten mit längerer Vorbereitungszeit, die 
wegen der vielen Feldarbeit aus zeitlichen Gründen sommerüber 
kaum auf den Tisch gekommen waren. Ebenfalls aufgeschoben 
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worden war eine Menge Flickarbeit. Sie füllte· nun zunächst die 
Nachmittage. Doch war das ~eineswegs schockierend. ln de·r 
Gemütlichkeit der kleinen Bauernstube·, auch kurz. "datt Steefke" 
genannt, fröhlich miteinander plaudernd, ging die Arbeit flott von 
der Hand und der Berg der reparierten Stücke überwog bald 
schon den, der noch auszubessernden. Manchmal kam auch 
diese und jene Nachbarin mit einer eigenen Arbe·it in dieser 
Form oder e·inem Strickstrumpf herüber. Dann wurde geplätert 
und plachandert, daß "de Schwart knagd" und die Arbeit ging 
noch schneller als zuvor. War di·e Flickarbeit beende·t, konnte mit 
den Neuschöpfungen begonnen werden. Sie· basierten zunächst 
in Form von Vorstellungen auf dem riesigen Krebsch geschore­
ner und gewaschener roher Schafwolle. 
Mit ihr zog eine besondere Atmosphäre ein. Meist waren es die 
Kinder, die dieses klumpige Rohmaterial mit ihren feinen Fin­
gern zu duftigen, wolkigen Bauschen tockten. Dann wurde es teil­
weise noch durchgekämmelt und schon konnte das Spinnrad zu 
surren beginnen. Dazwischen erklang auch bald eifriges Strick­
nadelgeklapper. 
Und die' Scheren wurden an diesen Nachmittagen ebenfalls häu­
fig in Tätigkeit gesetzt. Allerdings für andere· Schöpfungen. Un­
ermüdlich wurden aus alten Kleidungsstücken und Stoffresten 
Streifen geschnitten. Daraus entstanden auf dem alten Webstuhl, 
der noch in der alten Stube· stand, die farbenfreudigsten Flicker­
decken. 
Ging es dem Totensonntag entgegen, wurde mit der Fertigung 
von Grabschmuck begonnen. Dazu wurden aus Buntpapier 
kleine Quadrate geschnitten. Zwei der nebeneinander liegenden 
Ecken wurden auf Stricknadeln gewickelt und zwar bis zur Hälfte 
der S·eitenlinien. Das Gewickelte wurde nun zusammengescho­
ben und die Stricknade·ln herausgezogen. So erhielt man, wenn 
man das untere glatte Ende etwas raffte, ein Rosenblatt Davon 
wurden mehrere zusammengenommen und entsprechend geord­
net. Nun band man das ganze unten zusammen und erhielt so 
eine Rosenblüte. Diese kamen dann auf Edeltannensträuße oder 
Kränze oder ähnlichem, mit Tannenzapfen zusammen. Recht 
hübschen Grabschmuck für den Winter ergab das und das Ge­
fühl auch für die Ahnen etwas getan zu haben, brachte innerliche 
Be,friedigung. 
Aber auch die Männer verbrachten die Tage nicht müßig. Da 
wurden Körbe ge,flochten und Schlorren und Dippkes. ge·holkt. 
Teilweise auch Wuschen ge·klebt, von den Frauen zugeschnitten. 
Es wurden Schwengel gebastelt und Sielen geflickt. Und dann 
gab es ja auch noch genug Arbeit mit dem Holzsäg·en und Hak­
ken. Kleine Stücke· für den Küchenherd. Lange Paggels für die 
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Kachelöfen. Kloben für den Backofen. Alles mußte fein säuber­
lich ge,fliehen werden; denn di·e Holzhaufen und Stapel mußten 
genauso sauber wirken wie die Gebäude auch. 
Kam die Dämmerung, wurde gemeinsam beschickt. Und nach 
dem Abendbrot fanden sich alle· in der Stube· ein und es wurde 
erzählt. über Ne.uigkeiten aus dem Dorf wurde· diskutiert. Beson­
derheiten aus der Georgine wurden besprochen . Kriegs- und 
Spukgeschichten wurde gelauscht. Von Se·henden (zweites Ge­
sicht) war die Rede und von der Mar (ein erdrückendes, bis zur 
Atemlosigkeit führendes GeWhl bei Schlafenden in Rückenlage) . 
Auch Robinson Crouse· fand große Anerkennung, dieser gottver­
lassene Einsiedler mit all seinen Selbsthilfemöglichkeiten. Und 
wenn man die Herbstwinde dabei heulend durch den breiten 
Schornstein sausen hörte, dann freute· man sich jedes Mal mit 
einem Blick auf die Beutel mit erhitzten Kirschkernen oder die 
heißgemachten Ziegelsteine, die als Vorwärmer in das dicke rot- · 
karierte Bett kamen, auf das Schlafengehen. 
Das erregendste aber war, daß um diese· Zeit in aller Heimlich­
keit schon Weihnachtsvorbereitungen im Gange waren. Immer 
wieder konnte man beobachten, daß schnell etwas versteckt 
wurde, wenn eine Tür unverhofft geöffnet worden war. Schöne, 
anheimelnde Spätherbsttag•e in der Heimat- eure Gemütlichkeit 
war unübertroffen! - - -

Hannelore Patzelt-Hennig 

Zwischen Memelstrom und Ostfluß 
(Szeszuppe) 
(Erinnerungen an die Trappener und Memelwalder Forsten) 

Selbst in Großstädten und waldarmen Gebieten unserer jeweili­
gen Wahlheimat werden wir alljährlich mindestens einmal durch 
e·in kle·ines Nade,lbäumchen, den Weihnachtsbaum, an die Wäl­
der unserer Heimat erinnert. 
Von einem der größeren Waldgebiete unseres Heimatkreises, 
das wegen seiner östlichsten Lage und der zur litauischen 
Grenze endenden Verkehrslage den meisten Bewohnern des 
westlichen und südlichen Kreisgebiets aus persönlicher Kenntnis 
kaur:n be·kannt gewesen sein dürfte, soll hier die Rede sein. 
Von der Einmündung des Ostflusses in den Memelstrom, be­
grenzt durch diese beiden Wasserläufe, erstreckte sich das ge­
schlossene Waldgebiet der Trappener (Trappöner) und Memel­
walder (Luböner) Forsten in einer Länge von 25 km Luftlinie und 
einer durchschnittlichen Breite von etwa 7 km mit einer Gesamt-
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fläche· von 13 300 ha (53 200 Morgen) bis zur litauischen Grenze 
im Osten. 
Hiervon gehörten etwa 10 000 ha zum Kreis Tilsit-Ragnit und der 
übrige Teil zum Kreis Schloßberg (Pillkallen). Das ganze· Wald­
gebiet war in Jagen, rechteckige Flächen von 1000 m Länge in 
Nord-Süd-Richtung und 500 m Breite in Ost-West-Richtung , einge­
teilt. Die jeweiligen Abgrenzungen bildeten sogenannte Gestelle, 
früher geschlagene Schneisen, die einer geordneten Forstkultur 
di·enten und durchweg befahrbar waren. ln der Hauptsache waren 
Kiefern- und Fichtenreinbestände vertreten. Nur vereinzelt wa­
ren noch kleinere Mischbestände dieser beiden Baumarten vor­
handen. An den Rändern der Waldwies·en und an den äußeren 
Randbereichen waren zahlreiche kleinere Bestände an Birken, 
Erlen, Espen und auch Eichen, die je•doch im Verhältnis zu den 
Hauptbestandstypen nicht sonderlich ins Gewicht fielen . 
Nur an den Rändern dieses Waldgebiets, entlang der Wasser­
läufe, hatten sich Wohnsiedlungen gebildet, die· man als eine, Art 
Walddörfer bezeichnen könnte, weil sie fast ausnahmslos unzu­
sammenhängend belegen und jeweils vom Wald und vom Was­
serlauf umschlossen waren. Im Bereich des Waldgebiets waren 
am Memelstrom von der Ostflußeinmündung die Dörfer : Rauten­
grund (Raudszen) , Trappen (Trappönen), Memelwalde• (Ne,u­
Lubönen) , Friedenswalde (Ait-Lubönen), Waldheid·e (Schillehnen 
a. d. Memel) und am Ostfluß die Dörfer: Hirschflur (Giewerlauken) 
und Dreifurt (Galbrasten) - im Kreisbereich - belegen. 
Nach veröffentlichten Forschungen sind die Ränder dieses 
Waldg·ebiets längs der be·iden Wasserläufe bereits in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung besiedelt gewe.sen . Nach 
den gewonnenen Erkenntnissen ist es offenbar das südliche 
Wohngebiet des altpreußischen Volksstammes de·r Schalauer ge-

. wesen. Aus Wegeberichten aus der frühen Ordenszeit (1385/86) 
geht hervor, daß in diesem Bereich schon damals Getreide- und 
Flachsanbau betrieben und Teer und Pech produziert worden ist. 
Hieraus ist erkennbar, daß dieses Waldgebiet für das anfäng­
liche Dasein der Menschen, neben den Wasserläufen, von we­
sentlicher Bedeutung gewesen ist. 
11 1111111111111 1111111111111111111111111111 11 111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111 11 1111111111111111111111111111111111111 111 11111111111111111111111111111111111 1111 

Warnung und Bitte 
Es ist verständlich , wenn der Wunsch besteht, diesen 
Heimatrundbrief unseren Landsleuten in die DDR zu 
senden. Tun Sie das bitte· nicht! Sie gefährden 
Freunde und Verwandte, denn der Empfang von Hei­
matschriften ist im anderen Teil unseres Vaterlandes 
verboten, ebenfalls in allen Ostblockländern. 

lllllll ll lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 
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Weg·en der Kurzfassung kann die gesamtwirtschaftliche Bedeu­
tung dieses großen Waldgebiets in der Ne·uze·it hier nur angedeu­
tet werden, als da sind zu nennen: Bau- und Nutzholzversorgung 
über das Kreisgebiet hinaus, Papierholzversorgung der Zellstoff­
werke Ragnit, Tilsit und bis Königsberg hinauf, Hausbrandver­
sorgung des östlichen und südlichen Kreisgebiets, insbesondere 
der umliegenden Güter und aller ländlichen Schulen, die Lang­
holzflößerei auf dem Memelstrom und dem Ostfluß, Industrie­
holzverschiffung auf dem Memelstrom mit Frachtkähnen (Boy­
daks), die Betriebsauslastung der um das Waldgebiet liegenden 
Sägewerke und des Tischlere·i- und SteHmachergewerbes .. Tau­
sende von Menschen, auch der weiteren Umgebung, hatten hier­
durch Arbeit und Brot und somit gesicherte Existenz.grundlagen. 

Fröhliche Schlittenfahrt im Forst 

An der einstigen Bedeutung des Waldes für die Ureinwohner 
hatte sich auch für die· Anwohner der Neuzeit nichts geändert. 
An Stelle der früheren ausschließlich praktischen Nutzung war 
nun der materiell-soziale Wert getreten. Von zwei Forstämtern 
(Trappen und Memelwalde) und neun Revierförstereien (Dachs­
berg, Katzenfang, Fuchswinkel , Torfhaus, Hartigsberg, Chlum, 
Schönbrück, Memelwalde und Wolfswinkel) wurde das im Kreis­
bereich geleg·ene Waldgebiet verwaltet. Die Revierflächen der 
einzelnen Förstereien hatten Größen von 1000 bis 1200 ha (4000 
bis 4800 Morgen). Zehn bis zwölf Waldarbeiter waren in jeder 
der 9 Revierförstereien ständig beschäftigt. Mit den Bediensteten 
der Forstämter und der Revierförstereien waren etwa 150 Perso­
nen ständig im Forstdienst tätig und mit deren Familien hatten 
700 bis 800 Menschen ein gesichertes Dasein. 
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ln den Wintermonaten, der Zeit der großen Holz-einschläge, wur­
de die· dreifache Anzahl von Arbeüskräften beschäftigt. Etwa 
37 000 Festmeter wurden in jedem Jahr im zum Kreis gehörenden 
Teil der Forsten eingeschlagen. Kiefern- und Fichtenstämme mit 
Nutzlängen bis über30m und völlig astfreien Längen bis zu 20m 
waren in guten Beständen keine Seltenheit. Diese gewaltige 
Holzmenge mußte zu den Wasserläufen, den einzigen Transport­
wegen, angefahren werden, was nur mit Pferdefuhrwerken 
(Wagen und Schlitten) möglich war. Mittlere und kle'inere Land­
wirte aus den anliegenden Dörfern, deren Pferde· in den Winter­
monaten nicht ausgelastet waren, fanden in der Holzabfuhr eine 
me·ist sehr notwendige Aufbesserung ihres Einkommens. Die 
heranwachsende männliche Jugend und junge· Männer hatten in 
den Wintermonaten Gelegenheit, Fichten- und Kiefernzapfen zu 
samme•ln, die· vom Forstamt Trappen, das eine Darre unterhielt, 
aufgekauft wurden. 1930 wurde für einen Scheffel Fichtenzapfen 
2,50 RM und für Kiefernzapfen 5,- RM gezahlt. Bei guter Kennt­
nis zapfenhaltiger Baumbestände und einigem Geschick konnte 
dabei recht gut verdient werden. 
ln jedem Frühjahr fanden in jeder Revierförstere·i für die anfal­
lenden Kulturarbeiten bis zu 20 Frauen etwa 6 Wochen lang Be­
schäftigung . ln der ländlichen Umg·ebung war dieses für die mei­
sten Frauen die einzige Verdienstmöglichkeit Für die kleineren 
Landwirte gab es auch in den Sommermonaten durch Anfuhr von 
Sand, Kies und Holz für die' Ausbesse·rung der Waldwege und 
Brücken einen willkommenen Nebenverdienst. Die Beeren- und 
Pilzze'iten in den Sommermonaten waren weitere· Gelegenheiten, 
die Familienkasse· aufzubessern . Hierzu wurden in den Ferien­
zeiten auch die· größeren Schulkinder herangezogen. Es wurden 
in der ReHe,folge, Walderdbeeren, Blaubeeren, Himbeeren, 
Preiselbeeren, Steinpilze, Pfif~erlinge und bekannte• Mischpilze 
g·esammelt und auf den Wochenmärkten in Altenkirch (Bud­
wethen) , Ragnit und Tilsit verkauft. Hierzu muß erwähnt werden, 
daß Pilzvergiftungen oder gar Todesfolgen daran nicht vorge­
kommen sind, woraus zu folgern ist, daß die Sammler sehr gute 
Pilzkenner gewesen sind. 
Die Möglichkeit des Selbsteinschlages an Hausbrand war für die 
sozial schwächere· Anwohnerschaft eine erhebliche Ersparnis, 
wobei auch die Forstverwaltung die Kosten für die Reinigung 
überwucherter Bestände durch Waldarbeiter einsparte. Unter 
gleichen Gesichtspunkten wurde auch das Roden von St·ubben 
in den Kahlschlägen vergeben. 
Diese Arbeit war zwar sehr mühsam, ergab jedoch einen Haus­
brand von großem Heizwert, der dazu noch äußerst preiswert 
war (0,50 RM je Raummeter). Die Pachtmöglichkeit von Meliora-
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tionswiesen in den Forsten ermöglichte kleineren Landwirten die 
volle Ackernutzung der eigenen Flächen. 
Obwohl diese Forsten nicht kreiseigen (kommunal) , sondern 
staatlicher Besitz waren, waren sie doch infolge der vielfältigen 
unmittelbaren und mittelbaren Beziehungen der Anwohner und 
der Bewohner der weiteren Umgebung hierzu für den Kreis von 
unschätzbarer wirtschaftlicher und sozialer Bedeutung . 
Ein weiterer Umstand, der kaum sonderliche Beachtung fand , war 
der Einfluß dieses WaldQ'ebiets in Verbindung mit den Wasser­
läufen auf die klimatischen Verhältnisse der Umgebung. Die Nie·­
derschlagsmenge war hier abweichend höher und entsprach 
etwa der im Bereich des Willkischker Höhenzuges. Die Forsten 
speicherten die vermehrten Niederschläge und beeinflußten in 
den niederschlagsärmeren Monaten den Grundwasserspiegel 
der näheren Umgebung. Die aus dem Feuchtigkeitsgehalt der 
Forsten aufsteigenden Nebel fanden ihren Niederschlag auch in 
den umliegenden Dörfern und brachten in Trockenperioden die 
notwendige Feuchtigkeit für das Wachstum der Vegetation. Die 
oft gewaltigen Schne-emassen tauten in den Forsten nur langsam 
und somit viel später als in der freien Landschaft ab. Plötzliche 
Überschwemmungen wurden vermieden, weil der Abfluß der 
Wassermengen ebenfalls mit entsprechender Verzögerung er­
folgte. 
An den Auswirkungen der Forsten im wirtschaftlich-sozialen Be­
reich waren die Forstverwaltungen und insbesondere die· Revier­
förster maßgeblich beteiligt. Es gab nur wenige Beamte der all­
gemeinen Verwaltung gleicher Laufbahn , die mit einem solchen 
Aufgabenbereich und einer derartigen Verantwortung ausgestat­
tet waren. Deshalb haftete ihnen auch der Nimbus kleiner Kö­
nig·e in ihren Revieren an. Neben den zahlreichen rein forstwirt­
schaftlichen Aufgaben nahm die Hege· und Pflege des in den 
Forsten vertretenen Wildes einen nicht geringen Raum ein. Der 
Rotwild- und der Rehwildbestand hatten sich ab 1933 ganz er­
heblich vermehrt. Hirschrudel von 12 bis 18 Stück traten auch am 
Tage· sogar auf die ortsnahen Waldwiesen aus dem Gehölz und 
ließen sich aus einiger Entfernung ungestört beobachten. Reh­
wild trat in kleineren Gruppen, jedoch noch zahlreicher, auf. Der 
Grund für die starke Vermehrung und die vermindete Scheu des 
Wildes war der Rückgang der nach dem 1. Weltkrieg bis etwa 
1933/34 anhaltenden Wilddieberei. Dieser Rückgang war sicher 
zu einem Teil auf das Reichsjagdgesetz von 1934 zurückzuführen, 
das sehr hohe Strafen vorsah. Weitaus mehr wurde der Rück­
gang der Wilddieberei durch die ab 1934 eingetretene· rasche 
Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse bei dem sozial 
schwächeren Bewohneranteil beeinflußt. 
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Das Hasenwild bevölkerte meist die Randgebiete des Waldes 
und vorwiegend die Strecken an den Dorfgrenzen. Für einen aus­
geglichenen Bestand dieser Wildart sorgte außer der Bejagung 
das niedere Raubwild , insbesondere der Fuchs, einige Marder­
arten und nicht zuletzt der Habicht und der Bussard. 
ln den Wintermonaten veranstalteten die Forstämter mehrere 
Treibjagden in den jeweils guten Wildstandsbereichen. Hierzu 
wurden auch private Jagdfreunde, wie der jeweilige Landrat, die 
benachbart.en Gutsbesitzer, le·itende Personen der Zellstoff­
werke, Besitzer großer Sägewerke·, Holzgroßkaufleute und be­
freundete Persönlichkeiten der Forstverwaltungen geladen. Die 
Ausbeute an fast allen Wildarten war gewöhnlich sehr hoch , so 
daß die meisten Teilnehmer beim Abblasen der Jagd eine an­
sehnliche Zahl an Abschüssen verbuchen konnten. 
Dieses große Waldgebiet bestimmte überwiegend das Land­
schaftsbild zwischen Memelstrom und Ostfluß. Naturschönheiten 
in einer solchen Häufung und Vielfalt hatten nur wenige Land­
schaften unserer engeren Heimat aufzuwe·isen. Wanderungen in 
den Randbereichen des Waldes bis zu den näherge·legenen 
Waldwiesen, entlang den ausgedehnten Memelwiesen mit den 
zahlreichen Fischteichen, e·ine Dampferfahrt auf dem Memel­
strom bis Schmalleningken/Waldheide oder eine Schlittenfahrt 
durch den schlafenden Winterwald, waren für jeden Naturfl'eund 
unvergeßliche Erlebnisse. Ein Hauch der einstigen großen Wild­
nis, zu deren Ausläufern dieses Waldgebiet vor vielen Jahrhun­
derten gehörte, beschlich den einsamen Wanderer auf seinen 
Pfaden. 
1946 sind die nicht getlüchteten Bewohner der Umgebung und 
die Bewohner, die nach mißlungener Flucht zurückgekehrt waren, 
von den russischen Besatzungstruppen in die Kirchdörfer Trap-

. pen und Haselberg (Lasdehnen) zusammengezogen worden. Alle 
arbeitsfähigen Männer und Frauen wurden zum Holzeinschlag 
herange·zogen. Die nutzbaren Bestände sind vollständig abge­
holzt worden. Nach Berichten von Landsleuten dieser Gegend, 
die 1948 aus diesem Gebiet ausgewiesen worden sind, sollen die 
nicht nutzbaren Waldflächen in Brand gesetzt worden sein. Die 
Brände sollen über mehrere Jahre hinweg angedauert haben. 
Wenn diese Berichte zutreffen, dann dürfte es keine Trappener 
und Memelwalder Forsten mehr geben und die Landschaft um 
einen viele Jahrhunderte alten Bestandteil ärmer sein. 
Vielleicht ist das eine oder andere Tannenbäumchen, das zum 
We·ihnachtsfest im Lichterglanz unsere Wohnungen ziert, soweit 
es nicht eine Edeltanne ist, ein Abkömmling unseres heimatlichen 
Waldes, dessen Vorfahren aus dem in der Trappener Darre ge­
wonnenen und in den Westen de·s Reiches gelieferten Samen 
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stammen, und somit zwar ein bescheidener, aber immerhin der 
Erinnerung werter Abglanz unserer geliebten Heimat und ihrer 
Wälder. 

Walter Broszeit* 

Glücklicher Tag -fröhliche Jagd 
Wenn der Wind über die Stoppelfelder wehte und die unendlich 
grüne Fläche des Waldes an der Memel sich bunt gefärbt hatte, 
dann begann auch bei uns zu Hause für die Jäger die· Zeit frohen 
und lauten Jagens. Die Zeit der Gesellschaftsjagden war gekom­
men, der Jagden, die immer eine ganze Schar von Jägern ver­
einigten und bei denen weder die guten und getreuen Treiber 
noch die bewährten vierbeinigen Jagdgefährten fehlen durften. 
Höhepunkt jedoch waren die winterlichen Treibjagden. Welch 
eine Wirkung auf Sinne und Gemüt ging von einem solchen Jagd­
tag im heimatlichen Revier aus, wenn der Schnee die kahlen Äste 
und nadeligen Zweige eingehüllt hatte in seine glitzernde Last 
oder der Rauhreif Märchenzauber über sie breitete, wenn in das 
Hefe weiße Schweigen, in dem Wald und Flur ruhten, hell das 
Horn erklang und nach Stunden der Neugier und Spannung, des 
Jagdglücks oder der Enttäuschung am Abend die Strecke ver­
blasen wurde und das "Hirsch tot", "Sau tot" oder "Hasen tot" 
feierlich verhallte. 
Von einer solchen heimatlichen Treibjagd soll im folgenden die 
Rede sein. Sie gehört sicher nicht zu den ganz großen jagdlichen 
Ereignissen, wie sie auch im Bere·ich des unter dem Namen " Las­
dehner Heide" bekannten Gebietes stattgefunden haben, aber 
sie war meine erste, an der ich - damals in der Ausbildung für 
den staatlichen Forstdienst- teilnahm und die· mir daher beson­
ders eindrucksvoll und lebendig in meinem Gedächtnis haften 
geblieben ist. Es kommt ja hier nicht darauf an, eine· Superjagd 
zu beschwören, sondern ich möchte Ihnen, meine· lieben Lands­
leu~e. das Bild eines gerade aus Ostpreußen nicht wegzudenken­
den winterlichen Ereignisse· so nachzeichnen , daß es dem Jäger 
wie dem jagd- und naturverbundenen Menschen gleichermaßen 
zur Freude gereicht. 
Telefonisch war die Einladung an den Revierförster ergangen. 
Auf Fuchs, Fasan und Hase sollte es gehen. Verpflegung aus dem 
Rucksack. 

*) Dieser interessante Ber·icht, der in anschaul,icher Weise d'ie Landschaft mit 
ihrer Tier- und Pfl·anzenwelt soWie d·ie· 1itn den Wald dö,rfem l.ebenden Be­
wohner beschreibt, erfährt diUrch dtie nachfolgende detaill>lie·rt!e Schlildemng 
eines jag1dll>ichen Erl1ebnisses im heimatlichen Re~ier eine wertvolle Er­
g.änwng . 
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"Und bringen Sie Ihren Eleven mit" , hatte· der Jagdherr hinzu­
gefügt. 
"Gut, We·idmannsdank! Wir werden kommen." 
Es ist ein herrlicher, windstiller Winte·rtag. Fünfzehn Grad unter 
Null zeigt das Thermometer, ein Wetter also, wie· man es sich 
für einen solchen Jagdtag wünscht. Die· Flocken schweben be­
hutsam und schaukelnd herab, als wir mit dem leichten Schlitten 
aufbrechen. Gut e·ine halbe Stunde· haben wir von der Revier­
försterei Tulpeningken bis Grenzwald zu fahren. Schnell haben 
wir das Forsthaus hinter uns gelassen, und der Wald nimmt uns 
auf. Ein wunderbarer Märchenzauber zieht uns in seinen Bann. 
Die Kufen gleiten über den weichen Teppich weißer Kristalle, 
vorbei an versteckten Lichtungen, an ries.igen Einschlägen und 
jungen Kiefern- und Fichtenschonungen, die der schwere· Schnee 
begraben hat. Ja, der Schnee! Er hat den ganzen Wald verwan­
delt, wie zu einem weißen Dornröschenschlaf verzaubert. Locker 
liegt "Liese·" im Riemenzeug. Sie schnaubt weiße, Dampfkegel in 
die klare Luft, und an unseren Uniformkragen wachsen feine 
ReHhaare. 
Als wir am Sammelplatz eintre.ffen, herrscht dort schon eine aus­
gelassene Stimmung. Förster und deren Vorgesetzte, Herren der 
Kreis- und Gemeindeverwaltung, Landwirte, Freunde des Jagd­
herrn aus der Stadt, Haumeister untd Waldarbeiter füllen den Hof 
mit der kräftigen Fröhlichkeit ihrer Männerstimmen. 
Man habe sich lange nicht gesehen, was ja für die nächste Zeit 
nun wohl anders werden würde. Ob man denn auch in Wald­
linden dabei sei, nächste Woche? 
Die in Pelz eingemummten Kutscher mit ihren bereiften Bärten, 
die sich alle gut kennen, tauschen be·im Ausspannen das Neueste 
über ihre Tiere und ihre Herren aus. 

· "Du, Franz, mien Oler wär jestre JaQ'dkönig in Karpfenwinkel 
biem Hermone·it." 
"Na, doa het et hind~eher wohl oak good to eete und to drinke 
gegewe?" 
"Loat man sinn, Miener verste·iht wat von de Driewjagd. Dat wart 
ok hiede goahne wie jeschmeert! " 
Endlich ertönt das Signal "Begrüßung ". Der Jagdherr gibt noch 
einmal bekannt, was geschossen wird, teilt die Schützen in zwei 
Gruppen ein und verteilt sie gleichmäßig auf die inzwischen vor­
gefahrenen, mit Strohsäcken belegten zwei Ackerschlitten. Er er­
mahnt die Jagdgäste, vorsichtig mit dem Gewehr umzugehen 
und beim Abblasen unter allen Umständen sofort zu entladen. 
Nach dem "Weidmannsheil" wird noch schnell ein Zielwasser 
getrunken, Pfeifen werden gestopft und Zigarren ange·zündet. 
"Aufbruch" zur Jagd verkündet das Horn. Dann s·etzt sich die 
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Corona in Bewegung. Die 28 Treiber übernehmen auf vier Schlit­
ten die Spitze. 
Während die Schützen an ihren Ständen abgesetzt werden, steht 
die Treiberkette bereits. Zuerst wird eine lichte, etwa zehnjährige 
Schonung getrieben. Hier werden Fasanen erwartet, richtig , 
schon während des Antre·ibens streicht laut gockend ein Hahn ab. 
Langsam setzen sich die Treiber in Bewegung und dringen mit 
lautem Hallo in die Schonung ein. Ich gehe in diesem Treiben mit 
ihnen. Die Hunde suchen e·ifrig vor uns, und plötzlich wird der 
kleine Terrier meines Nachbarn laut, um mit seinem "Jeff - Jeff " 
in Richtung Schützenkette zu verschwinden . Weiter vorn fallen 
jetzt einige Schüsse, und das Rufen der Tre·iber schwillt an. Dazu 
der Laut der Hunde. Am Feldrand angekommen, wird "Hahn in 
Ruh" geblasen. 

Neun Hähne wurden in diesem Treiben geschossen. Ermuntert 
durch diesen erfreulichen Anfang gehen wir zum nächsten Trei­
ben. Es besteht aus einem großen Acker, der von drei Seiten 
durch lichten Hochwald begrenzt wird . Ein wahres Dorado für 
Hasen. Ich habe den mir zugewiesenen Stand an der offenen 
Seite des großen Rechtecks eingenommen und bin voll glück­
licher, gespannter Erwartung. Dann und wann läßt die Sonne das 
Wintermärchen um mich herum in glitzernder Pracht aufleuchten. 
An dem Haselbusch neben mir hängen lange, weiße Bänder in 
tiefen Girlanden ; es sind die bereiften Spinnfäden der Kreuz­
spinne, die irgendwo im Laub erfror. Wie die Filigranarbeit eines 
Goldschmiedes sieht die trockene Distel aus die auf ihrem 
zuckerbehangenen Stenge! ein Krönlein aus Diamanten trägt. 
Und unter den silbrigen, hohen Stämmen liegt das große Schwei­
gen, das träumt von dem nächsten Sommer, wo hier wieder das 
Jubilieren der hellen Tage sein wird. 

Weich hallt das Hornsignal zum Antreiben durch die frostklare 
Luft. Das zweite Treiben wird angeblasen. "Hoas up", "Hoas up" 
klingt es zu mir herüber. Die Klappern der Treiber lärmen. Eichel­
häher streichen laut rätschend durch die Baumwipfel , und ich 
werde einen Augenblick abgelenkt, das rettet einem Hasen das 
Leben. Ich sehe nur noch seine weiße Blume und habe das Nach­
sehen. 
Da wird plötzlich ein Hund laut, und schon erscheint ein starker 
Hase, der hochflüchtig auf den Wald zuhält. Hoch die Flinte. 
"Bautz!" Im Knall rolliert er, und ich habe meinen ersten Hasen -
ein noch nicht gekanntes Glücksge·fühl nimmt von mir Besitz. 

Gerade habe ich nachgeladen, als unweit von mir ein Hahn ab­
streicht. Als er von meinem Nachbarn gefehlt wird, dreht er bei 
und kommt zurück, genau auf mich zu . Ich schwinge mit, und als 
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er über mir ist, drücke, ich ab. Im Schuß fällt er wie ein Stein zu 
Boden. 
Das Klappern und Rufen der Treiber schwillt rapide an. Die Ha­
sen, die Füchse, sie stellen kurz die Lauscher hoch , drücken sich 
fest an den Boden, werden gle·ich wieder hoch, erliegen der 
Panik. Immer mehr Schüsse· fallen. Doch es sind verdächtig viel 
Fehlschüsse dabei , was nicht gerade als ein gutes Zeichen zu 
werten ist. Nach und nach nimmt der Hasenschlitten die bisherige 
Strecke auf und bringt sie zum Sammelplatz. 
Nach dem vierten Treiben begeben wir uns zum kurzen Früh­
stück. Dabei bleiben wir im Rev·ier. ln einer Mulde·, einen Stein­
wurf vom Rand des Bestandes, hat der Jagdherr ein Feuer ma­
chen lassen. Teils stehend, teils auf Baumstämmen sitzend, wird 
den belegten Broten und dem Punsch - von der Ehefrau des 
Jagdherrn freundlich dargeboten - eifrig zugesprochen. Erhol­
sam ist diese Ruhepause. Die Kräfte kehren wieder, das gut 
schmeckende· Getränk verfehlt seine Wirkung nicht. Hitzige De­
batten werden geführt, Erfahrungen ausgetauscht, Bravourstücke 
machen die, Runde', nur die " kleinen" Kümmernisse werden v:er­
schwiegen - wer spricht auch schon gerne über sie. 
Und wiede,r erklingt das Signal "Aufbruch". Weiter geht die Jagd. 
Gleich nach dem Antreiben flüchtet ein Sprung Rehe aus dem 
Treiben heraus, hinüber über den verschneiten Acker zum 
nächsten schützenden Waldstück. Zwei Hasen, die es den Rehen 
gleich tun wollen, haben Glück. Die zwei Schüsse meines Nach­
barn gehen fehl. Eine· "prachtvolle" Doublette, und es war nicht 
die erste, die an diesem Tag vorbeiging. Da meldet sich auch 
schon vorwitzig ein Treiber, so ein kiewiger Hansdampf in allen 
Gassen: " Erbarmung - Herr, doane se doch mohl so, als wenn 
se dem Hoas nichtreffe welle, am End tre>ffe se em denn! Kicke 
.se mohl dem junge Jrienrock (dabei lachte er augenzwinkernd 
zu mir herüber), wo der henschett, doa licht ok watt!" 
Noch ein Feldtreiben wird durchgeführt. Ich bekomme einen 
vorzüglichen Stand angewiesen, direkt an der verkehrsarmen 
Straße von Tulpeningken nach Grenzwald. Der Stand scheintviel­
versprechend: Vor mir das sanft ansteigende Feld, ein Baum und 
der tiefverschneite Graben als Deckung. Von hier aus kann ich 
das ganze Treiben übersehen, das von weit hinten über die 
leichte Anhöhe auf mich zukommt. Es kommt näher und wird leb­
hafter. Ich sehe· einige, Hasen Männchen mach·en, sie zunächst 
ziellos in die Runde hoppeln, aber dann gegen den Wind und die 
Anhöhe laufen. Es knallt in der ganzen Umgebung, doch ich habe 
nun keinen Anlauf mehr, und meine . Läufe bleiben kalt. 
Die Sonne sinkt. Das Treiben wird abgeblasen. Die Jagd ist zu 
Ende. Der Wildschlitten samme·lt das Wild ein, wir werden wieder 
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auf die Ackerschlitten verfrachtet und in schlankem Trab sausen 
die Schlitten auf der Waldstraße zum Gehöft in Grenzwald. Hier 
wird die Strecke gelegt. ln die erste Reihe kommen die Füchse, 
die Lunten nach oben gebogen. ln der zweiten Reihe finden sich 
die Hasen. Die dritte Reihe nimmt die, Fasanen auf. Hinter der 
Strecke haben die Bläser und Treiber Aufstellung genommen, 
die Hunde am linken Flügel, davor stehen die Schützen und der 
Jagdherr. 
Inzwischen hat sich die Dämmerung über das Land g~senkt , nur 
ein schmaler heller Streifen steht noch am westlichen Himmel. Die 
Fackeln mit ihrem Licht- und Schattenspiel geben der ganzen 
Szenerie ein feierliches Gepräge. Der Jagdherr gebietet Ruhe 
und 9ibt bekannt : "Es sind erlegt: Vier Füchse, 42 Hasen und elf 
Fasanen, im ganzen 57 Stück Wild. Ich bitte, die Strecke zu ver­
blasen." 
Auf ein Zeichen setzen die Bläser ruckartig die Hörner an und 
blasen "Fuchs tot", "Hasen tot" , Flugwild tot ", "Jagd vorbei ", 
" Halali". Mit einem freudigen "Weidmannsheil" beschließt der 
Jagdherr die Zeremonie. "Weidmannsdank", schallt es laut 
zurück. 
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Landsleute! 
Denken Sie bitte an Ihr Spendenopfer! Jeder einge­
gangene Betrag hilft uns weiter! Zur Erfüllung unserer 
weiteren heimatpolitischen Aufgaben sind wi r aui 
Eigenmittel in Form von Spenden angewiesen. 

Beachten Sie, daß sich Druckkosten und Porto ständig 
erhöhen. 

Legen Sie deshalb die Zahlkarte nicht achtlos beiseite! 

Vielen Dank! 



"Wer nach froh verlebte-r Jagd eilig aus dem Staub sich macht­
der ist kein Jäger nicht", heißt es in einem schönen alten Jäger­
lied. Aber so etwas kam bei uns in Ostpreußen nicht vor. Auch 
meine erste, so erfolgreiche Treibjagd wurde mit einem geselli­
gen Beisammensein, dem sogenannten Schüsseltreiben, be­
endet. Nach einer kräftigen Erbsensuppe mit Speck dankte der 
Jagdkönig dem Jagdherrn für den gelungenen Jagdtag, der 
Hausfrau für die Sorge um das Wohl der Gäste und den Treibern 
für ihre- so wichtige Mitwirkung. Bei fröhlichem Umtrunk- mitte-n 
im Lande des "Pillkaller" -und manchem alten Jägerlied erlebte 
ich noch einmal die- ganze Jagd. Mit dem Gefühl vollster Erfül­
lung treten wir erst spät in der Nacht die Heimfahrt zum Forst­
haus an. 

Hans-Georg Tautorat 

Der Rasemuck 
Es war Weihnachten . Der Vater einer kinderreichen Familie 
wollte zum Fest e-in Weihnachtsbäumchen hole-n aus dem nahe­
gelegenen Wäldchen. Im 18. Jahrhundert waren die· Gesetze nicht 
so streng wie heute. Es waren aber doch einige Kilometer zu 
laufen, es war ein kalter heller Winterabend, und wie er des iWe­
ges ging, siehe da: Im Graben lag ein Hase! Der Mann hatte sei­
nen Spazierstock mit und schlug zu. Der Hieb war gut, und das 
arme Häschen war tot. 
Nun ging der Vater noch das Bäumchen holen. Er kam glück­
strahlend nach Hause und übergab der Mutter den Hasen; das 
sollte doch der Weihnachtsbraten werden. Aber - es sollte doch . ~ 

ein Geheimnis bleiben ; denn selbsterlegtes Wild ohne· Jagd-
schein war auch dama.ls verboten. Mutter hängte den Hasen in 
der Spe·isekammer hoch mit dem Geheiß, zu den Kindern keinem 
etwas zu sagen. Doch die fragten, was das denn sei. Sie kannten 
wohl keinen Hasen. Mutter sagte, es sei ein Rasemuck! Nun 
kommt eines Tages die Nachbarsfrau -, und da gleich zwei von 
den Kindern: "Tante Gollub, wir haben einen Rasemuck! Komm 
sehen, hier hängt er!" Nun bekam Mutter es mit der Angst zu 
tun . So gab sie Frau Gollub die Hälfte von dem Hasenbraten ab, 
damit die Frau nichts von dem Rasemuck ausplaudert. Aber es 
war doch eine schöne Weihnachten mit Christbaum und Hasen­
braten. 

(Mit freund licher Genehmig.ung entnommen aus dem Buch " Märchenwel1 des 
Preußenlfandes" von Al,fred Oammann - 604 Seiten. Leinen 32,- DM . Otto­
Meissners-V·e~l·ag , 3142 BleckedefiEibe, Postfach 106 - ) 
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Heimatliche Literatur 

"Ragnit im Wandel der Zeiten", 
ein Beitrag zur Geschichte der Stadt an der Memel 
(mit Stadtplan und zahlreichen Bildern) von Hans­
Geerg Tauterat (12,50 DM plus Porto und Verpackung) 
und 

"Der Kreis Tilsit-Ragnit", 
ein umfassender Dokumentationsbericht über unseren 
He·imatkreis von seiner Entstehung bis zum Kriegs­
ende 1945 aus der Sicht eines preußischen Landrats, 
von Dr. Fritz Brix t (10,- DM einschl. Porto und Ver­
packung). 
Die Auflagen beider Werke sind begrenzt; es emp­
fiehlt sich daher, Ihre Bestellung baldmöglichst auf­
zugeben. 

Aus vorhandenen Restbeständen bieten wir ferner an : 
"RAGNIT", ein Rundgang durch die unvergessene 
Stadt an der Memel" (mit Stadtplan) , von Hans-Georg 
Tautorat, herausgegeben von der Kreisgemeinschaft 
Ti lsit-Rag n it. 
Stückpreis: nunmehr 1,- DM plus Versandporto. 

"Land an der Memel", überzählige Heimatrundbriefe 
der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit (Weihnachten 73, 
Pfingsten 73 und 74). 
Kostenlos (begrenzter Vorrat) . 

Bestellungen sind an unsere Geschäftsstelle, 
314 Lüneburg, Schillerstraße 8 I r., zu richten . 

Der Kreisausschuß 



Veranstaltungshinweise 

Anfang Juni 1975: 

Jahreshaupttreffen gemeinsam mit Tilsit-Stadt und 
Elchniederung in Lüneburg . 

Der genaue Termin und das Trefflokal werden noch 
rechtzeitig im Ostpreußenblatt bekanntgemacht 

28. und 29. Juni 1975: 

Patenschaftstreffen derGroßlenkenauer in Heikendorf. 
Weitere Veranstaltungen veröffentlichen wir im 
Pfingstrundbrief 1975. 

Druckbeginn des "preußischen Wörterbuches" 

Seit 1953 arbeitet Prof. O.r. Erhard Ri:emann vom Genmanistischen Seminar der 
Universität Kiel im Au•ftrag 'der Mainzer Akademie der Wissenschaften und der 
L!iteratur an der Vorbereitung des "Preußischen Wörterbuches ", des Wörter­
buches .der je•tzt schnell ·abst,erbenden ost- und westpreußi·schen Mundarten . 
'Schon vor dem ·letzten Kriege war •an der Universität Königsberg un1ter .der 
Leitung von Prof. Dr. Wallher Ziesemer ein " Preußi,sches Wörterbuch " im Ent­
stehen, von dem bis K·riegsende erst 1112 Bände ausgedruckt waren . Das 
umfangreiche Wörterbucharchiv wurde trotz Ausl•ag.erung .in die Uck·e,rmark 
1945 durch Kriegseinwirkung restlos vernichtet. 

Als Prof. Riemann 1952 den Wörterbuchauftrag übernahm, war ihm kl·ar, daß 
d·ie Riesenarbeit, die einst g,elerstet war, nun noch einmal unter vi.e•l schwierti­
geren Verhäl•tnissen g·etan werden mußte. Schon 1953 erklärte sich die Deut­
sche Forschungsgemeinschaft bereit, die Sachausgaben ,für das Preußische 
Wörterbuch zu übernehmen. Damit war es 1in die Reihe der g.roßen , ·langfristig 
finanzierten Unternehmungen der Deutschen Forschung.sg.emeinschaft aufge­
riOmmen. 

Die Materialsammlung erfolgte mit Hilfe von Fragebogen. Im Laufe von 10 
J•ahren wurden an ·einen festen Stamm von etwa 425 ost- ·und westpre·uß.ischen 
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Gewährsleuten, die aus allen Bevölkerungsschichten stammten und von denen 
jeder 1ür die Mundart eines bestimmten Ortes 21ustänctig war, 50 Wortfrage­
bog.en hinausgeschickt, in denen rund 2 500 Beg.ri•ffe abgefragt wurden . Diese 
Fragebogen wurden jahrel·ang von ei.ner Arbeitsgruppe von etwa 12 Studenten 
verz•ettelt, d. h. die Sintragungen. wurden ·auf Wortzettel übertragen, di.e dann 
alphabetisch lln das Wörterbucharchiv eingeordnet wurden. Darüber hinaus 
wurden viele private Wortsamm~ungen und Manuskripte, vor allem aber die 
gesamte. ost- und westpreußische Mundl•iter.atur, das wissensch>aftlli:che· Schrift­
tum über die nordostdeutschen Mundarten sowie· al.le heimati<Jundl>iche l..Jiteratur, 
in der irg·endwo Mundartworte erwähnt werden , ausgewerte~. Neben der Mate­
rial•sammlung m1i1 Hi·l~e· von Fragebogen stand die Mundlartaufnahme mit Ton­
band·gerät. D·as Archiv des Wörterbuches umfaßt heute knapp 2 Mill•!onen 
WortzetteL 

Nach l·ang.er Vorbereitungsz,eit hat nun ·der Dnuck des Werkes im Kari-Wach­
holtz-Verlag, 235 Neumünster, Gänsemarkt 1-3, begonnen. Mit Unterstütz,ung 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft erscheint es als ein Fortset21ung•swerk 
von 4 B·änlden und e·inem R>eglils.terband . Es wird i.n Lieferungen von je 64 Seiten 
Umfang wm Preise von 20,- DM herausgeg•eben. Jeder Band sol•l 10 Liefe­
rungen umfas•sen. Die beiden .ersten Lie~erung.en , die Einführungs-lieferung und 
d ie erste TexWeferung , wurd·en soeben ausg·eHefert und können bei jedrer 
Buchhand•:lung oder dlkekt beim Verlag bestellt werden. 

Di'e d·em Wörterbuch beigeg•ebenen Wortkarten werden die Schichtung der 
preußischen Sprachl•andschaft verdeutlichen , d ie durch d':·e Tatsachen der Be­
völk·ewng.sg.eschichte bedingt ist. Altpreußische bzw. pomoranische Gr·und­
bevölkerung, d·eu~sche Si•edl•er des Mittefafters und der späteren Jahrhunderte 
und Z,uwanderer ·aus den Niederl•anden, aus dem l•itauischen und· masow~schen 

R>aum war.en hier zu einem neuen deutschen TeHstamm zusammeng•eschmol­
zen. Nicht nur ve.rschiedene spr-achliche Komponen1·en war·en hier eine neue 
Einh•ei:t eingeg·angen, sondern d.er Raum stand auch in einem ständigen K·ulbur­
austausch mit den sl•awischen und baltischen Nachbarn und hatte somit eine 
Brückenfunktion zu den Völ·kern des Ostens. 

Das .. P~eußische Wörterbuch " hat 21t1nächst einmal Bedeutung für die Sprach­
wi·ssenschaft, weH hier d i>e letzte Mög•l'ichkeit genutzt wurde, die absterbenden 
Mundarten des deutschen Nordostens vor ihrem völligen Verk ~ing.en in ihrem 
Wortschatz und Lautstand noch e·inmal aufzuzeichnen. Aber auch jedem Ost­
und Westpreußen wird dies Mundartwörterbuch etwas sagen . Wenn· er selbst 
in seiner Jugend noch Platt gesprochen hat, wird er in ihm die Stimme der 
Heimat hören. Er wird in ihm nicht nur den unendlich reichen Wortschatz de.r 
Heimatmundarten wiedenfind•en, sondern auch die Fülile treffender, bes-fnnlicher 
und lustiger Redensarten , Sprichwörter und Volksreime, in denen sich das 
Wesen des ost- und westpreußischen Menschenschlages widerspiegelt Das 
".Preußii.sche Wörte.rbuch " solil•te nicht nur als wissenschaftil,iches Werk in 
Bibl·iotheken stehen, sondern als ·ein echtes Heimatwerk seinen Weg in viele 
ost- und westpreußische Familien finden. 
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Weihnachtsmärchen 
Es war in der Zeit, als der Weihnachtsbaum seinen Einzug in die 
Häuser und Familien hielt. Dieser Brauch war vor vielen Jahren 
noch unbekannt und setzte sich erst nach und nach durch. - ln 
dieser Zeit lebte in Klobschin eine Bauernfamilie, die noch nie 
einen Christbaum zu Weihnachten gehabt hatte. Die Frau 
wünschte sich aber so sehr ein Bäumchen zum Fest, daß sie 
schon wochenlang vorher davon redete. Der Mann wollte aber 
nichts davon wissen und schimpfte über d·en neumodischen 
Kram, den die Frau da einführen wollte·. 
So rückte Weihnachten immer näher, und als der Heilige Abend 
anbrach, machte sich der kleine Otto, der den Streit zwischen 
seinen Eitern immer mit angehört hatte, auf den Weg in den 
Wald, um eine kleine Tanne zu holen. Er wollte doch seiner Mut­
ter zu Weihnachten eine Freude machen. Es war ein herrliches 
Winterwetter, und Weg und Steg waren verschneit. Als de,r Junge 
mit seinem Bäumchen nun den Rückweg antrat, war es bereits 
Abend geworden. Auch hatte es zu schneien angefangen. Erst 
nur ein wenig, dann stärker und immer stärker, so daß der kleine 
Kerl kaum noch gucken konnte. Der kleine Otto ging und ging, 
und es wurde dunkel, und immer dichter fielen die Schneeflok­
ken, bis daraus ein richtiger Schneesturm wurde. Vor Angst und 
Müdigkeit setzte sich der Junge öfters mal in den Schnee, um 
auszuruhen; aber immer wieder raffte er sich auf, denn er wollte 
doch schnell nach Hause. Doch was war das? Stand da nicht 
jemand und winkte ihm? Er ging auf die Gestalt zu; aber da war 
es nur ein Wacholderstrauch. Aber da, da war doch jemand, der 
bewegt sich doch! Als Otto aber näherkam, war es wieder nur ein 
Wacholder. So war er aber ganz vom Wege abgekommen und 

·wußte nicht mehr, wo er war. Er war schon fast am Ende seiner 
Kraft, da gab der Boden unter seinen Füßen nach, und er ver­
sank im Schnee. Immer wieder versuchte er aus dem Loche', oder 
was es sonst sein mochte, herauszukommen; aber es gelang ihm 
nicht. Das Tannenbäumchen hatte er bei seinem Einbruch in den 
Schnee auch verloren. So setzte er sich vor Angst und Müdigkeit 
in die Schneehöhle und schlief ein. 
Plötzlich war ihm, als ob ihn jemand anstieß, und als er die 
Augen aufmachte, war er vor einem wunderschönen verschneiten 
Schloß. Alles glitzerte und schimmerte von Eiskristallen, und vor 
dem Schloß stand ein großer Weihnachtsbaum mit brennenden 
Kerzen, und Musik ertönte. Vor der Türe des Schlosses stand 
eine we,iße Gestalt und winkte. 
Immer näher ging der kleine Otto, und als die weiße Gestalt nach 
ihm fassen wollte, wurde er plötzlich hochgehoben und gerüttelt. 
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Als er die Augen aufmachte, sah er seinen Vater und noch einen 
Mann, und er fror so, daß ihm die Zähne klapperten . - Das Ver­
schwinden des kleinen Otto war zu Hause mit großer Sorge be­
merkt worden. Als alles Rufen und Suchen ergebn islos verlaufen 
war, fiel der Mutter plötzlich ein , daß der Junge womöglich in 
den Wald nach einem Weihnachtsbäumchen gegangen sein 
könnte . Der Vater machte sich mit einer Laterne auf den Weg in 
den Wald , suchte und rief; aber er konnte nichts von seinem 
Sohn finden . Da ging er zu einem Bauern, der in der Nähe des 
Waldes wohnte, und fragte nach, ob Jemand etwas von dem klei ­
nen Otto gesehen habe. " Nein ", sagten alle, aber der Bauer 
wollte mit suchen helfen . "Was die Hunde nur heute haben ", 
sagte die Bäuerin , "sie bellen schon über eine Stunde, und lau­
fen immer aufs Feld! " - "So wollen wir doch mal nachsehen, 
vielleicht haben sie eine Spur von unserem Jungen ", sagte der 
besorgte Vater. 
Die be·iden Männer gingen nun mit den Hunden los und sahen 
nach kurzer Zeit einen SchneehügeL Als der Bauer nachschaute, 
kam ein Tannenbäumchen zum Vorschein . So ging der Vater noch 
ein paar Schritte und verschwand plötzlich auch im Schnee wie 
einige Zeit vorher sein Sohn. Er war in einen tiefen Graben ge­
stürzt, der von einer Torfm iß (Torfkuhle) zur anderen führte. Dort 
fand er auch seinen Jungen in einem Hohlraum unter dem 
Schnee in tiefem Schlaf. Schnell brachten die Männer das frie­
rende Kind ins Haus. Dort erzählte der kleine Otto, was er ge­
träumt hatte, und alle bekamen einen Sch reck. Der weiße Tod 
hatte die Hand schon nach dem Jungen ausgestreckt. Weinend 
drückte die Mutter ihren Jungen in die Arme. Dann stellten sie 
das Weihnachtsbäumchen ins Zimmer und feierten Weihnachten. 
Seit die~ser Zeit stand Jahr für Jahr ein Weihnachtsbaum im 
Hause des Bauern . Die Geschichte wurde aber an jedem Weih­
nachtsabend erzählt. Und als der kleine Otto schon längst groß 
war und selbst Kinder hatte, erzählte er diesen wieder sein Weih­
nachtsmärchen. - Die Geschichte ist wahr, aber wer sie nicht 
glaubt, für den ist es ein Märchen. 

(Aus " Märchenwelt des Preußenlandes" von Altred Cammann) 
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